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Triggerwarnung


Dieses Buch enthält anstößige Sprache und Situationen.

Es werden Situationen von Entführung und Gewalt dargestellt, sowie andere Ereignisse, die manche Leser als triggernd empfinden könnten.


Für alle Leser, die Alpha-Männer nicht sterben lassen.


Danke.


KAPITEL 1


Zain hätte von dem Knall der Kugeln erschreckt sein sollen. Aber dieses Geräusch hatte ihn schon lange nicht mehr erschüttert.

Nichts tat es mehr.

Weder Bomben, die den Boden erschütterten. Noch Raketen, die Gebäude zerstörten. Nicht einmal die Schreie – verdammt noch mal, die Schreie. Die mochte er am wenigsten. Aber sie machten ihm keine Angst.

Die Aprilnachtluft fror seine ungeschützte Haut ein, aber er bedeckte sein Gesicht nicht mit dem Wollschal, der über seinen Schultern lag. Er begrüßte die Kälte. Die frische Luft ließ mehr Sauerstoff in seine Lungen und gab ihm eine Klarheit, die er bei all dem Lärm und dem Paschtu in seinem Ohr den ganzen Tag über nicht hatte. Er sprach die Sprache fließend, weil er kaum noch Gelegenheit hatte, Englisch zu sprechen.

Die Wüstennächte waren das Einzige, was er genoss – obwohl genießen vielleicht ein zu starkes Wort war. Die kühle Temperatur passte zu seinem eiskalten Inneren.

Er war abgestumpft. Kannte nichts anderes mehr als Blut, Schüsse und zwielichtige Mistkerle, denen er nicht trauen konnte. Irgendwann hatte er nur noch überleben wollen. Jetzt verlangte jeder Pulsschlag nach Rache.

Er wollte diejenigen töten, die das Leid verursachten. Und er würde es tun, wenn er nicht zuerst starb. Der Tod wäre allerdings auch keine so schlimme Sache. Wofür lebte er überhaupt noch? Für nichts Wichtiges. Für nichts, woran er sich erinnern konnte. Und wenn er in diesem beschissenen Lager mit seiner Höhle voller Gefangener und Grausamkeit bliebe, würde er zu einem von ihnen werden.

Ein Heulen drang aus den Tiefen der Höhle hinter ihm. Zain schloss die Augen, als das Wimmern in kehlige Schreie überging.

Krach!

Der Schuss hallte von den Steinwänden wider, so verdammt laut, dass Zain seinen Kopf zur Schulter neigte. Die hysterischen Schreie verstummten.

Gefühle entzogen sich ihm. Mitgefühl und Empathie waren verschwunden. In Wahrheit hatte er schon begonnen, sich in einen von ihnen zu verwandeln.

Wie das gebissene Opfer eines Vampirs stand Zain an der Schwelle. Das Gift war bereits in seine Adern eingedrungen. Jetzt wartete er mit angehaltenem Atem darauf, zu dem zu werden, was er am meisten verachtete. Mit jedem Tag wurde er gleichgültiger. Mit jeder Minute verlor er mehr von seiner Fähigkeit, sich einen Dreck zu scheren. Und mit jeder Sekunde vergaß er mehr und mehr von dem Mann, der er einmal gewesen war.

Alles, was er war . . . war das.

Hohl.

Zain fuhr sich mit der Hand über den Bart. Sogar der Wunsch, die struppigen Strähnen zu stutzen, war verschwunden. So verdreht es auch war, er akzeptierte diese Realität. Vielleicht war das der Grund, warum er noch nicht getötet worden war. Er legte den Kopf in den Nacken und blickte zu den Sternen auf.

Verdammt, der Himmel war brillant hier draußen. Keine Lichtverschmutzung in den Bergen Afghanistans. Der Blick zu den Sternen überzeugte ihn fast davon, dass es mehr auf der Welt gab als Terrorismus.

Nein, wahrscheinlich nicht.

Nur eine weitere Illusion.

Er nahm sein Gewehr auf und ging zurück in die feucht riechende Höhle. Er konnte sich nicht erlauben, sich an das Gute zu erinnern.

Nicht, wenn die Dunkelheit zu seinem einzigen Verbündeten geworden war.

*     *     *

»Du musst das nicht tun«, sagte Dana leise ins Telefon. Sie warf einen Blick auf die Uhr auf ihrem Nachttisch. Wenn sie ihren Flug nach Pakistan erreichen wollte, musste sie jetzt los und durfte ihrem Reisebegleiter keinen Ausweg lassen.

Nicht, dass sie Brick ohne Optionen lassen wollte, aber um ehrlich zu sein, konnte sie diese Reise nicht alleine machen. Von dem Moment an, als sie von Ramis vermisstem Bruder gehört hatte, war sie fasziniert gewesen.

Ein vermisster Green Beret Soldat war nicht gerade etwas, das man vergaß. Er war seit fast drei Jahren verschwunden, angeblich während einer Mission in Afghanistan entführt worden. Dana hatte ein Foto von Zain erhalten, das sechs Monate nach seiner angeblichen Gefangennahme aufgenommen worden war, und, nun ja, sie konnte nicht aufhören, es anzusehen.

Das war vor vier Monaten. Sie hatte unzählige Stunden damit verbracht, jedes Stück Überwachungsdaten zu durchforsten, das sie in die Hände bekommen konnte. Zum Glück hatte sie noch Kontakte aus ihrem früheren Job als FBI-Geheim­dienstanalystin.

So war sie nun hier, verdammt dazu, in gefährliches Gebiet zu reisen, für einen Mann, den sie nie getroffen hatte – einen Mann, der wahrscheinlich tot war oder zumindest fast drei Jahre lang gefoltert worden war. Und sie dachte, sie könnte ihn finden.

Wenn das keine toxische Eigenschaft war, wusste sie nicht, was es war. Es hatte die ganze Ich kann ihn retten-Ausstrahlung. Gott steh ihr bei.

Brick Slater schnaubte durch den Lautsprecher. »Ist das der Grund für deinen Anruf? Hör zu, du und ich wissen beide, dass ich das tun muss. Aber das heißt nicht, dass ich es nicht will. Glaub es oder nicht, ich vermisse es, am Abgrund zu leben. Ich brauche einen Adrenalinkick.«

»Rami wird sauer sein«, sagte sie.

Rami würde bis ans Ende der Welt gehen, um seinen Bruder zu finden, aber sie konnte den Tipp, den sie bekommen hatte, nicht ignorieren. Erstens hatte sie nicht genug Beweise dafür, dass Zain noch am Leben war. Zweitens hatte Rami jetzt ein ganzes Leben mit Ivy Hastings, und er war nicht nur wahnsinnig verliebt, sondern musste auch eine Firma mit seinem Geschäftspartner führen. Ein spontaner Abstecher nach Afghanistan könnte Wochen oder Monate in Anspruch nehmen, und es könnte alles umsonst sein, wenn sie nicht mehr Informationen bekäme.

Neben dem einen Profilbild, das bei einer Gesichtserken­nungssuche mit Zains übereinstimmte, gab es nur noch einen weiteren Hinweis, den sie gefunden hatte und der sie dazu veranlasst hatte, einen Flug nach Peschawar, Pakistan, zu buchen und Brick in diese Scherereien hineinzuziehen.

»Ich denke, er wird darüber hinwegkommen, unterbesetzt zu sein, wenn wir mit seinem vermissten Bruder zurückkommen«, sagte Brick trocken. »Ganz zu schweigen davon, dass ich gerade fünf Wochen lang in Kanada im Einsatz war. Ich habe die nächsten zwei Wochen Urlaub.«

Dana griff nach ihrem Lieblingshoodie und zog ihn über den Kopf. Sobald sie sich ihrem Ziel näherten, würde sie angemessene Kleidung für Afghanistan kaufen.

»Der Uber ist da«, sagte Brick. »Ich bin in einer Viertelstunde bei dir. Bist du sicher, dass du das durchziehen willst? Du weißt genauso gut wie ich, dass Afghanistan der am wenigsten sichere Ort für eine Frau ist.«

Für einen kurzen Moment drohten Bricks Worte, das Selbstvertrauen zu erschüttern, das sich in ihrem Bauch verwurzelt hatte, als sie sich entschlossen hatte, Zain zu finden. Ja, diese Mission war gefährlich. Als Frau war sie stark im Nachteil, aber mit Brick als Begleiter würde sie nicht so viel unerwünschte Aufmerksamkeit auf sich ziehen.

Zumindest nicht, bis sie in die Nähe von Jaysh kämen, der Terrorgruppe, von der sie glaubten, dass sie Zain festhielt.

»Ich bin sicher.« Ihre Stimme zitterte allerdings. »Vielleicht bin ich genauso verdreht wie du. Dieser Schreibtischjob bringt mich um.«

Brick lachte laut auf. »Wie du meinst, Mrs. Slater.«

Sie kicherte. Ein Alias zu haben war eine Sache, aber so zu tun, als wäre sie mit Brick verheiratet, eine ganz andere. In Afghanistan wurde es nicht gern gesehen, wenn Frauen ohne männliche Begleitung reisten. Sie mussten denselben Nachnamen in ihren Pässen haben, um ihre Scheinehe zu beweisen, und Brick hatte sich einen schmalen Ehering von seiner Mutter und einen von seinem Vater geliehen.

»Ich treffe dich unten.« Sie legte auf und starrte auf ihre kleine Handtasche. Sie würde mit nur dem Nötigsten quer über den Globus in das gefährlichste Land der Welt reisen. Es machte keinen Sinn, einen größeren Koffer aufzugeben, da sie Zain so schnell wie möglich finden und wieder verschwinden mussten.

Sie ließ den Kopf zurückfallen und starrte an die Decke. Wenn Brick nicht dieselben Beweise gesehen hätte wie sie, hätte sie gedacht, sie würde den Verstand verlieren. Aber es war unwahrscheinlich, dass sie beide verrückt geworden waren.

Sie kannte Brick kaum. Er war bei vielen Aufträgen weg gewesen, seit sie bei Backcountry Protection Services angefangen hatte. Aber wenn ihr Bruder und die anderen Jungs ihm vertrauten, war das gut genug für sie. Rami und Toth hatten nur die stärksten ehemaligen Militärangehörigen, die sie kannten, für ihre Personenschutzfirma ausgewählt.

Nachdem sie ihre Tasche geschnappt hatte, ging sie durch ihre Wohnung und vergewisserte sich, dass alle Geräte ausgesteckt waren und alles in Ordnung war.

Für den Fall, dass sie nicht zurückkehrte.

Ihr Magen verkrampfte sich bei dem Gedanken, dass ihre Mutter, ihr Vater und ihr Bruder Taschen durch ihre Sachen gehen und mit ihrem Tod umgehen müssten. Taschen war im Ausland im Einsatz gewesen, als sie beim FBI war. Ihre Eltern waren in diesen Jahren drastisch gealtert, und jetzt, da beide Kinder sicher waren und ihr Leben nicht mehr riskierten, waren sie glücklich.

Aber sie konnte den Drang, Menschen zu helfen, nicht unterdrücken. Wenn Zain am Leben war, würde sie ihn finden. Und wenn er tot war, würde sie ihr Bestes tun, um das herauszufinden. Denn niemand verdiente es, sein ganzes Leben lang nicht zu wissen, ob sein Kind oder Geschwister litt.

Sie schloss ihre Wohnungstür ab und ging schnell zum Aufzug. Ein vertrautes Gefühl der Dringlichkeit überkam sie. Sie war nur drei der sechs Jahre, die sie beim FBI gewesen war, als Feldagentin tätig gewesen. Die anderen drei Jahre war sie Analystin gewesen und hatte es geliebt. Sie war gut darin, Daten zu verfolgen. Gut darin, Unstimmigkeiten und Übereinstimmungen zu finden und über den Tellerrand zu schauen.

Aber ein Teil von ihr hatte es vermisst, eine Waffe zu tragen. Vermisste das Adrenalin und den Rausch.

Nun, sie war wieder dabei.

Und ihre Mutter würde sie umbringen.


KAPITEL 2


»Halte deinen Blick gesenkt«, befahl Brick. Sie blieb dicht an seiner Seite, während sie durch die Straßen von Kabul gingen.

Sie wollte darauf hinweisen, dass sie nicht nach Zains Gesicht in der Menge suchen konnte, wenn ihr verdammter Blick auf ihren Füßen ruhte. Jeder Zentimeter ihres Gesichts war hinter einem Niqab verborgen, und der Stoffumhang ließ sie sich unsichtbar fühlen. Weniger verletzlich. Trotzdem war es schwer, ihren Blick unter Kontrolle zu halten. Sie wollte nach Zain Ausschau halten.

Sie hatten in einem Hotel in Peschawar gerastet, und dann hatte Bricks Freund Ali dafür gesorgt, dass seine Leute sie nach Kabul, Afghanistan, fuhren, wo ein Protest kurz bevorstand. In das Nachbarland zu fliegen und dann über die Grenze zu fahren, machte die Sache etwas weniger gefährlich, besonders für Dana. Jetzt befanden sie sich jedoch inmitten einer aufgebrachten Menge.

Definitiv keine ideale Situation. Aber durch kürzlich gefundenes Filmmaterial im Internet hatte sie entdeckt, dass Zain – oder sein Doppelgänger – bei früheren Protesten und Unruhen Gefangene gemacht hatte.

Wenn sie überhaupt eine Chance hatten, Zain zu finden, war es diese.

Männer riefen auf Paschtu oder Persisch, sie konnte nicht sicher sagen, welche Sprache es war. Auch Frauen bewegten sich umher, alle ähnlich gekleidet wie Dana. Sie hielten Schilder mit Botschaften in arabischer Schrift. Niemand suchte ihren Blick. Aber Furcht kroch ihr den Rücken hinauf.

Jede Faser ihres Wesens schrie, dass sie in Gefahr waren. Sie waren nicht nur inmitten der Gruppe, die die Taliban aufhetzte, sondern soweit sie es verstanden hatte, verärgerten sie auch Jaysh. Brick hatte erklärt, dass die Männer und Frauen von Kabul die mangelnde Sicherheit satt hatten – genug, um ihr Leben zu riskieren in der Hoffnung auf Veränderung.

Das Rattern von Motoren erfüllte die Luft. Die schreiende Menge wurde lauter. Bricks Hand umschloss ihr Handgelenk und zog sie schützend an seine Seite. Sie blieb dicht bei ihm und ließ sich von seiner über 1,80 Meter großen Gestalt verschlucken.

Eine Flotte von Pickups bog um die Straßenecke, Staubwolken wirbelten in ihrem Kielwasser auf. Schwarze Flaggen tanzten hoch, als der Wind sie stolz peitschte, und die weißen Symbole zusammen mit den Sturmgewehren in den Händen der Männer waren so bedrohlich wie ein Hakenkreuz.

»Oh Gott«, murmelte Dana.

Reue war etwas, das sie selten traf. Aber jetzt gärte sie tief in ihrem Magen. Sie versuchte, ihr Handgelenk aus Bricks Griff zu befreien, die Bewegung unwillkürlich und verzweifelt. »Wir müssen gehen«, zischte sie über den Lärm hinweg.

Sein Kiefer verhärtete sich unter seinem ungepflegten Bart. »Es ist zu spät.«

Er hatte Recht. Die Fahrzeuge hatten die Menge eingekreist. Tränen brannten in ihren Augen, als sie Männer wütend mit ihren Waffen wedelnd von den Ladeflächen der Pickups springen sah. Staubpartikel schwärmten wie wütende Bienen. Danas Burka schützte ihre Haut vor dem Stechen, aber nicht ihre Lungen.

Angst verankerte ihre Füße an Ort und Stelle. Sie konnte nicht weglaufen. Konnte sich nicht verstecken. Konnte die Entscheidung, die sie getroffen hatten, nicht rückgängig machen.

Es gab keine andere Möglichkeit, ihn zu finden. Es war ja nicht so, als hätten Terrorgruppen verdammte Mitarbeiter­verzeichnisse. Dana stellte sich das letzte Bild vor, das sie von Zain gesehen hatte. Das Foto zeigte eine ähnliche Situation, war aber Monate zuvor aufgenommen worden. Jaysh war gekommen, um einen Protest aufzulösen und Menschen mit Angst zum Schweigen zu bringen. Die Handykamera von jemandem hatte Zains Profil eingefangen, als er seine Waffe auf die unschuldige Menge gerichtet hatte.

Mit seiner Beschreibung frisch im Gedächtnis, scannte sie schnell die Dutzenden von Männern, die der Zivilbevölkerung Drohungen zuriefen. Zain war 1,93 Meter groß – kein kleiner Kerl – und libanesischer Abstammung. Sein dunkles Haar und seine olivfarbene Haut würden hier nicht auffallen, aber hoffentlich würde seine Größe ihn leicht erkennbar machen.

Die Menschen schrien zurück, und einer der Jaysh-Anführer, der auf der Ladefläche eines Lastwagens stand, richtete seine Waffe in den Himmel und feuerte in schneller Folge Kugeln ab.

Dana schlug sich ihre freie Hand auf eines ihrer Ohren. Jeder Schuss erhöhte ihren Herzschlag.

Bricks Griff schnitt in ihr Handgelenk. Er beugte sein Gesicht nah an ihr Ohr. »Ich sehe ihn nicht!«, rief er.

Sie konnte nicht antworten. Er hätte Schwierigkeiten, sie durch ihre Burka und über den Aufruhr hinweg zu hören. Die Schüsse hatten die Menge nicht beruhigt. Sie hatten sie nur noch mehr aufgebracht.

Der Anführer, der die Waffe abgefeuert hatte, starrte die Menschen finster an. Wut verzerrte sein Gesicht. Bedrohlichkeit schimmerte in seinen dunklen Augen. Er sprang von der Ladefläche des Fahrzeugs und ging auf einen der lauten Männer in den Menschengruppen vor ihnen zu.

Er packte ihn am Umhang an seiner Kehle und zerrte ihn an die Front der Menge. Das Gesicht des Mannes wurde blass, als der Terroristenführer wütend schrie. Speichel flog von seinen Lippen. Die Rufe des Trotzes der Protestierenden wurden zu Schreien der Empörung. Eine Frau flehte um das Leben des Mannes.

Dana schlang ihre freie Hand um Bricks Unterarm. Sie könnten jeden in der Menge einfach wegen Ungehorsams erschießen. Tränen brannten in ihren Augen, und ihr Atem keuchte ein und aus. Der verzweifelte Blick des Mannes suchte die Männer und Frauen ab, die seine Freilassung forderten.

Der Anführer zwang den Mann auf die Knie, brachte die Waffe an seinen Hinterkopf und feuerte.

Chaos brach aus. Menschen stürmten von hinten nach vorne, und warfen Dana gegen Bricks Seite. Sein Griff um sie verstärkte sich, aber sie wurden beide nach vorne getragen. Dana ließ Bricks Unterarm los, damit sie sich gegen die Person vor ihr abstützen konnte.

Gewicht prallte gegen ihren Rücken, und sie stolperte zu Boden. Dana schrie auf, als ihre Knie auf den Schmutz trafen. Schmerz schoss ihre Schienbeine hinunter.

Wütende Füße und Beine stießen und traten gegen sie, als der Aufruhr sich verstärkte. Staub wirbelte um sie herum auf, als sie versuchte, wieder auf die Beine zu kommen, bevor sie niedergetrampelt wurde. Brick packte sie fest unter den Armen und zog sie an sich. Er stieß Menschen weg, seine braunen Augen weit vor Unsicherheit.

Eine weitere Welle von Menschen ließ Brick stolpern. Dana wurde gezwungen, sich mit der Menge zu bewegen oder niedergetrampelt zu werden. Körper zerquetschten sie von allen Seiten. Panik durchfuhr sie. Ein Schrei blieb ihr in der Kehle stecken. Wenn sie keinen Weg aus der Menge fand, würde sie getötet werden.

Mit all ihrer Kraft drückte sie gegen die Rücken der Menschen vor ihr und reckte den Hals auf der Suche nach Brick.

Jaysh-Mitglieder schrien und schwangen Waffen. Der Anführer packte erneut einen unschuldigen Mann. Diesmal beruhigte sich die Menge. Etwas von dem Druck auf Danas Rücken ließ nach, und sie kämpfte sich durch die Gruppe. Sie suchte jeden wippenden Kopf ab, auf der Suche nach Brick. Wenn sie nur–

Ihr Blick fiel auf einen hünenhaften Mann. Einer der Terroristen. Seine breiten Schultern und muskulöse Gestalt stachen heraus. Ein Keuchen blieb ihr in der Kehle stecken.

Ein Pakol-Hut bedeckte sein dunkles Haar, und sein dicker, voller Bart verbarg fast die gemeißelte Linie seines Kiefers, aber die Knochenstruktur war erkennbar. Ihr Inneres regte sich vor Verwunderung. Die Schreie der Menschen verblassten in ihren Ohren. Kein Geräusch drang in Danas Gehirn.

Könnte er es sein?

Bevor sie einen guten Blick auf seine Augen erhaschen konnte, drehte er sich zu einem der Jaysh-Anführer um. Sie musste näher heran.

Sie bahnte sich mit den Ellbogen einen Weg nach vorne und erreichte die erste Reihe. Blut bespritzte den kargen Boden, und eine Frau kniete neben dem Körper des toten Mannes. Dana erschauderte. Sie war so weit gekommen. Alles, was sie tun musste, war zu bestätigen, dass er es war. Dann einen Weg finden, mit ihm zu sprechen. Und natürlich, ihn von seinen … Entführern? wegzubringen.

Sie wollte nicht an die Gehirnwäsche denken, die Jaysh bei Ramis Bruder durchgeführt haben könnte. Wollte nicht wahrhaben, dass der Green Beret-Soldat möglicherweise tief in einer Terrorgruppe verstrickt war und kein Verlangen hatte, sie zu verlassen.

Der Mann, von dem sie vermutete, dass es Zain war, winkte den Anführer, mit dem er gesprochen hatte, ab und wandte sich wieder der Menge zu. Sie stand in Armreichweite. Nah genug, um die Linien der Tätowierungen zu erkennen, die unter seinem Kragen hervorschauten. Sie konnte nicht sicher sein, dass es Zains Tattoos waren, aber sie befanden sich an der richtigen Stelle.

Sie musste seine Augen sehen. Sie hatte seine goldenen Iriden monatelang studiert. Alles, was sie brauchte, war ein guter Blick, um sicher zu sein …

Komm schon, Alter. Sieh mich an.

Der Anführer rief etwas, und der Ton der Endgültigkeit in seiner Stimme jagte ihr neue Angst ein. Gingen sie? Trieben sie alle zusammen, um sie zu erschießen?

Sie würde vielleicht keine weitere Chance bekommen. Wenn sie falsch lag, könnte sie in den Lauf des Gewehrs dieses Mannes blicken.

Sie streckte die Hand aus und ergriff sein Handgelenk. Er riss sein Gesicht zu ihr herum, und seine warme Haut blieb in ihrem Griff, während er auf sie herabstarrte. Sein Mund wurde vor Schock schlaff. Er blinzelte und offenbarte die wunderschönsten goldenen Augen.

»Hey.« Sie sprach laut, aus Angst, ihre Stimme könnte nicht durch den Stoff dringen, der ihre Lippen bedeckte.

Seine gelben Augen weiteten sich. »Wer –«

Knall, knall, knall!

Dana ließ seine Hand los und bedeckte ihren Kopf. Ihr Puls hämmerte in ihren Ohren, und sie sank zu Boden. Alle in der Menge gingen auf die Knie, als jemand von hinten auf die Terroristen schoss. Das Gesicht des Anführers füllte sich mit Wut, und weitere Schüsse brachen aus.

Brick!

Dana blieb unten. Wenn sie aufstünde, würde sie wahrscheinlich erschossen werden, nur weil sie ein leichtes Ziel war, aber wo war er hin? War er verletzt?

Bitte, Gott. Lass ihn okay sein.

Sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Stelle, wo Zain Momente zuvor gestanden hatte, aber er war verschwunden. Verzweiflung krallte sich in sie. Nein. Sie konnte ihn nicht verloren haben. Sie hatte ihn gerade erst gefunden, verdammt nochmal.

Feuchtigkeit spritzte ihr ins Gesicht und durchnässte ihre Burka. Sie hob die Hand und wischte über den feuchten Stoff. Karmesinrot bedeckte ihre zitternden Finger. Ihre Brust quetschte ihre Lungen zusammen, bis keine Luft mehr eindringen konnte. Sie musste aufstehen. Musste rennen. Brick finden. Aber sie konnte sich nicht bewegen.

Blankes Entsetzen ließ sie erstarren.

Ihr Gehirn flackerte vor Sauerstoffmangel. Sie presste ihre Knöchel in die kieselige Erde, sandte ein Gebet zum Himmel und zog einen Atemzug durch ihre Nase.

Stiefel kamen in ihr Blickfeld, und ein brutaler Griff packte ihren Ellbogen und zog sie auf die Füße. Dana stieß einen erstickten Schrei aus, als sie den Anführer anstarrte, der Momente zuvor den Mann erschossen hatte.

Terror ließ ihr Herz stillstehen.

*     *     *

Grauen klebte an Zains Haut wie Kletten. Fünf Demonstranten waren bereits erschossen worden. Als sich eines der Mitglieder auf ein Kind konzentrierte, verlor Zain fast die Beherrschung.

Aber diese Frau …

Verdammt, wer war sie? Wo war sie?

Er hatte Rakesh dazu gebracht, den Jungen in Ruhe zu lassen, aber jetzt konnte Zain die Frau nicht finden, die seinen Arm gepackt hatte. Ihre elektrisch-blauen Augen hatten die seinen mit einer Festigkeit und einem Selbstvertrauen gehalten, die für eine Frau in Afghanistan ungewöhnlich waren. Ganz zu schweigen von ihrem ernsten Griff um sein Handgelenk.

Wenn sie das bei einem anderen Jaysh-Mitglied getan hätte, wäre sie ins Gesicht geschossen worden. Aber sie hatte ihn gepackt. Englisch gesprochen. Eine Sprache und Begrüßung aus seiner Vergangenheit. Worte, die er fast vergessen hatte.

Wer auch immer zum Teufel sie war, er musste sie finden, bevor sie das nächste Opfer wurde. Und er musste Isaad dazu bringen, die Truppen abzuziehen. Sie waren hierher gekommen, um Wahrheitssprecher zu verscheuchen, um mit eiserner Faust zu herrschen. Er hatte mit Blutvergießen gerechnet. Das gab es immer.

Aber ihre Stimme zu hören … es hatte etwas mit ihm gemacht. Ihn zurück in eine Zeit gezogen, als er mit diesem Ausmaß an Brutalität nicht einverstanden war.

Zain ignorierte die Schreie der Menschen am Boden neben ihren Lieben. Wenn er die Geduld hätte, würde er ihnen sagen, dass sie nicht hätten kommen sollen. Jaysh nicht hätten verärgern sollen. Er wagte es nicht, die Worte auszusprechen, weil er der Nächste wäre. Keine Sekunde lang glaubte er, dass sie ihn nicht ohne zu zögern töten würden. Er hatte ihr Spiel so lange mitgespielt. Gelernt, sich anzupassen, indem er seine Gefühle abschaltete.

Sein Blick fiel auf Isaad, den Gruppenführer, der eine Frau in einer schwarzen Burka höhnisch ansah. Sein Griff um ihren zierlichen Arm war brutal. Obwohl sie von Kopf bis Fuß verhüllt war und er ihre Augen von hier aus nicht sehen konnte, wusste er, dass sie es war. Vielleicht war es die Art, wie ihr Kopf sich hob, um Isaad mit Unverschämtheit anzustarren, vielleicht war es die geballte, trotzige Faust an ihrer Seite, aber verdammt, sie war es – und nach Isaads Gesichtsausdruck zu urteilen, war er bereit, ihr eine Kugel zwischen die Augen zu jagen, nur weil sie existierte.

Zain stampfte über die Schotterstraße, Beschützerinstinkt überkam ihn. Er musste ihn unterdrücken. Konnte Isaad nicht zeigen, dass ihm die Zivilisten etwas bedeuteten.

»Isaad«, brüllte Zain.

Der Mann wandte sein Gesicht Zain zu. Wenn er das Knurren in Zains Stimme gehört hatte, reagierte er nicht darauf. Zain sprach schnell auf Paschtu und sagte Isaad, er habe jemanden sagen hören, dass die Behörden unterwegs seien.

Da sie nur eine kleine Truppe von Männern mitgebracht hatten, um den Protest aufzulösen, würde Jaysh nicht gegen die Strafverfol­gungsbehörden kämpfen wollen. Isaads Gesicht verhärtete sich, aber er ließ die Frau nicht los. Rakesh näherte sich und Isaad wiederholte, was Zain über die Behörden gesagt hatte.

»Farid«, sagte Isaad und sprach Zain mit dem falschen Namen an, unter dem er lebte. »Stell sicher, dass alle einsteigen.«

Isaad wandte sich an Rakesh. »Nimm sie als Gefangene.« Er stieß die Frau zu Rakesh. »Sie ist ungehorsam.« Er deutete mit zwei Fingern auf die Menge. »Und schnapp dir noch zwei. Los geht’s.«

Rakesh rief Befehle und zog die Frau zu den wartenden Fahrzeugen. Sie grub ihre Füße in den Boden und kämpfte. Alarmglocken schrillten in Zains Kopf, und er flehte die Frau im Stillen an, ruhig zu bleiben. Aufbegehren würde für sie nicht gut enden.

»Nein! Lasst sie los!« Ein Mann brach durch die Menge, Blut tropfte von seiner Lippe. Er sprach auf Paschtu, aber ein amerikanischer Akzent haftete an seiner Stimme.

Was zum Teufel machten diese beiden mitten in einem afghanischen Protest?

Zain ging auf den Mann zu und streckte seine Hand aus. Einige der Soldaten waren bereits in ihre Fahrzeuge gesprungen, aber ein paar lauerten noch und stießen Drohungen aus, um die Menge vor zukünftigen Aufständen zu warnen. »Hey.« Zain sprach auf Paschtu, obwohl er seine rechte Hand darauf verwetten würde, dass der Typ Englisch sprach.

Die Augen des Mannes fixierten Zain und etwas flackerte in ihnen auf – Erkennung? Nein, das konnte nicht sein. Er hatte diesen Mann noch nie in seinem Leben gesehen. Dessen war er sich fast sicher.

Unbehagen ließ Zain zurückweichen wollen. Sich von allem fernzuhalten, was dieser Mann an seine Tür gebracht hatte. Denn er konnte das verdammte Risiko nicht eingehen. Trotzdem summte die Neugier in seinen Zellen.

Der Mann trat einen Schritt vor, seine braunen Augen flackerten vor Angst, als er seinen Blick zu der Frau schweifte, die in den Lastwagen geladen wurde. »Ihr könnt sie nicht mitnehmen«, rief er. »Sie ist –«

Knall!

Der Mann sackte bewusstlos zu Boden. Einer der Wachen hatte ihm den Gewehrkolben gegen den Hinterkopf geschlagen. Der Wächter grinste höhnisch auf den gefallenen Kerl herab und murmelte etwas.

Unentschlossenheit ließ Zain zögern. Aber er konnte nicht eingreifen. Er drehte sich um, ging zu den Fahrzeugen und sprang auf die Ladefläche eines Lastwagens – des Fahrzeugs direkt hinter dem, in dem die weibliche Gefangene saß.


KAPITEL 3


Danas Zähne klapperten unter ihrem Schleier. Nicht vor Kälte. Oh nein. Es war pure, unverfälschte Angst, die ihrem Körper die Fähigkeit raubte, Blut in ihre Extremitäten zu pumpen.

Sie war von einer Terrorgruppe gefangen genommen worden.

Das war das absolute Worst-Case-Szenario. Eine Rettung war jetzt so gut wie unmöglich. Sie schniefte die Feuchtigkeit zurück, die sich auf ihren Wimpern sammelte. Brick hatte versucht, sie davon abzuhalten, sie mitzunehmen. Sie hatte seine Schreie gehört und mit Entsetzen zugesehen, wie er am Hinterkopf getroffen wurde.

Es ist alles meine Schuld.

Selbst wenn er überlebt hätte, Brick hatte nicht die Mittel, um sie zu retten. Bis er Männer aus Pakistan, wo Ali lebte, hierher beordern könnte, wäre es zu spät. Sie wäre entweder tot oder bis zur Unkenntlichkeit verstümmelt.

Dumm, dumm, dumm.

Wenn sie die Dinge anders gemacht hätten. Wenn sie näher bei Brick geblieben wäre. Wenn sie diese gottverdammte Selbstmordmission nicht angenommen hätte. Sie verknotete ihre Hände auf ihren Knien. Selbstmitleid würde ihr absolut nichts bringen. Mit eng an die Brust gezogenen Beinen starrte sie auf die Fesseln, die der Terrorist – die anderen nannten ihn Rakesh – um ihre Handgelenke geschlossen hatte. Das angelaufene Metall war schwer. Nichts außer einer Kugel oder einem Schlüssel würde es aufbrechen.

Der Lastwagen holperte und ratterte unter ihr. Auf der anderen Seite der Ladefläche saßen zwei junge Männer, die ebenfalls gefangen genommen worden waren. Soweit sie es beurteilen konnte, sprachen sie kein Englisch. Einige der Terroristen saßen auf einer Kiste in der Mitte, andere kauerten tief und hielten sich an den Seiten des Lastwagens fest. Jedes Fahrzeug war mit mindestens einem Dutzend Menschen besetzt, und sie hatte fünf Fahrzeuge gezählt.

Zain. Wo war er? Von der tiefen Ecke des Lastwagens aus konnte sie keine Gesichter in den Fahrzeugen hinter oder vor ihnen erkennen. Sie hatte die anderen Fahrzeuge nur kurz gesehen, als sie auf die Ladefläche geführt wurde.

Er war es gewesen. Da war sie sich sicher. Seine Augen hatten warnend aufgeblitzt, als sie ihn berührte, aber sie hatte keine Angst gehabt. Denn etwas anderes schrie aus seinen bernsteinfarbenen Augen. Sorge. Um sie. Sie war sich dessen sicher, weil er nicht zurückzuckte oder ihre Hand von seinem Arm entfernte. Er rächte sich nicht. Stattdessen stand er wie erstarrt da, als wäre er von ihrer Stimme elektrisiert worden.

Aber er hatte gehört.

War er jetzt einer von ihnen? Die Chancen, ihn wiederzusehen, waren gering, jetzt, da sie Gefangene war. Sie war den ganzen Weg hierher gekommen und hatte ihn gefunden, nur um gefangen genommen zu werden und die ganze verdammte Sache in die Luft fliegen zu sehen.

Selbst wenn sie das Glück hätte, noch einmal mit ihm zu sprechen, würde er sie vielleicht einfach zum Teufel schicken.

Sie schloss die Augen, als ein Schwall von Angst in ihrem Bauch anschwoll. Sie fuhren schnell, und das Surren der Reifen ließ Galle in ihren Rachen kriechen.

Sie hob den Blick und sah Rakesh. Hitze brannte in ihrem Gesicht. Seine Augen bohrten Löcher durch ihre Burka, und seine Zunge glitt über seine Unterlippe knapp über seinem Bart. Abscheu kroch ihren Nacken hinauf. Seine Augen hielten weiterhin die ihren fest, während er den Griff seiner Waffe am Boden abgestützt hielt, die Mündung zum Himmel gerichtet.

Dana senkte den Blick. Ihre Brust schmerzte, und ein tiefes, schwarzes Loch von Selbstmitleid wollte sie in sich hineinziehen. Die einzige Gewissheit in diesem Moment war das raubtierhafte Feuer in Rakeshs Augen. Wenn sie ihm je allein gegenüberstehen würde, wäre es, wenn sie ihren letzten Atemzug täte. Denn sie würde lieber kämpfen, bis er sie tötete, als unter seinen Händen zu leiden.

*     *     *

Der Wunsch zu morden durchflutete Zains Arterien. Er presste seine Zunge an seine hinteren Zähne, während er Rakesh anstarrte. Der Kerl war einige Zentimeter kleiner als er. Wenn Zain die Beherrschung verlöre, könnte er Rakesh wie einen Zweig zerbrechen. Und er würde es auch nicht bereuen. Rakesh war einer der grausamsten Bastarde an diesem gottverlassenen Ort, der sich an dem Leid erfreute, das er unschuldigen Menschen zufügte.

Laternen flackerten an den Höhlenwänden, als sie gemeinsam gingen, und warfen unheimliche Schatten über Rakeshs Gesicht und den sie umgebenden Fels. Rakeshs dunkle Augenbrauen wippten, während er darauf wartete, dass Zain auf das reagierte, was auch immer er gesagt hatte. Zain hatte nicht zugehört.

Hass ließ ihn die Machete von seinem Gürtel ziehen und dem Bastard die Kehle durchschneiden wollen. Der gesunde Menschenverstand siegte. Zain grunzte nur. Rakesh schlenderte den langen fensterlosen Gang hinunter, und Zain fiel neben ihm in Schritt.

»Du checkst Zelle eins«, befahl Rakesh. »Ich mache die andere.«

Abscheu schlängelte sich um Zains Wirbelsäule. Ihre Aufgabe war es, nach den Gefangenen zu sehen. Rakesh hatte sich noch nie freiwillig für die Gefangenenüberprüfung gemeldet. In Zains Kopf wehten rote Flaggen.

Es waren acht Stunden vergangen, seit sie von der Auflösung des Protests zurückgekehrt waren, und die eindringlichen blauen Augen der Frau hatten Zain jede verdammte Minute begleitet. Eine weibliche Gefangene würde hier nicht lange überleben. Es wäre ein Wunder, wenn sie nicht schon vergewaltigt worden wäre. Wut kribbelte auf seiner Haut, aber er gab dem erstickenden Bedürfnis, sie zu finden, nicht nach.

Er konnte nicht.

Im Laufe der Jahre hatte er gelernt, Distanz zu schaffen; er hatte sich erlaubt, abzustumpfen. Es war der einzige Weg, dem Drang zu widerstehen, jede Frau vor den Monstern des Kerkers zu schützen.

Ich kann mich nicht einmischen.

Der Leinenumhang um seinen Körper bot einen Schutz gegen die eisigen Elemente, als er sich neben Rakesh tiefer in die Höhle bewegte. Nachdem sie um den gewundenen Korridor gesteuert waren, erreichte er Zelle eins. Es gab zwei Zellen, jede mit zwei oder drei Insassen, alles Männer außer der Frau, die heute gefangen genommen worden war.

Rakeshs Tempo erhöhte sich, und er verschwand um die Ecke, wo die andere Zelle wartete.

Zain nahm sein Sturmgewehr von der Schulter und hielt es mit einer Hand vor sich. Mit der anderen Hand fischte er den Schlüsselbund aus seiner Tasche. Keine Geräusche kamen von innen, als er die Tür aufschloss und eintrat.

Drei Gefangene saßen zusammengekauert an den Höhlenwänden. Einer auf der einen Seite und zwei auf der anderen. Mehrere Meter trennten sie. Die Flammen an den Wandleuchtern tanzten und beleuchteten die schmutzigen Gesichter der Männer.

Sie war nicht hier. Erleichterung und Enttäuschung prallten in ihm aufeinander wie zwei Widder, die um die Vorherrschaft kämpften.

Die Gestänke von Urin und Kot stachen ihm in die Nase. Er unterdrückte einen Würgereiz und machte sich auf den Weg zu den Gefangenen.

Sofort sprang ein junger Mann von der Demonstration früher am Tag auf die Knie. »Bitte, mein Herr!«, sagte er auf Paschtu, seiner Muttersprache. »Meine Frau. Meine Tochter. Ich muss sie finden.« Tränen liefen über seine Wangen.

Die Feuchtigkeit in der Luft war so dick, dass Zain fast Wassertropfen sehen konnte. Wenn die hier festgehaltenen Männer nicht durch Folter oder rohe Gewalt starben, würden sie an einer Infektion sterben. Die Worte des Gefangenen verwandelten sich in kehlige Schreie, die versuchten, durch die blockierten Kammern von Zains Gewissen zu dringen.

Ich kann nichts tun.

Trotzdem durchbohrten ihn die tiefbraunen Augen des Mannes. Die anderen Gefangenen waren still. Sie waren seit ein paar Wochen hier und wussten inzwischen sicher, dass Betteln sie nirgendwohin bringen würde. Zain näherte sich dem jüngeren Mann und kniete sich hin. Er zog seine Feldflasche von der Seite und reichte sie ihm.

Der Mann griff nach dem Lederbeutel, Tränen der Dankbarkeit in seinem Blick. Er dachte wahrscheinlich, er hätte einen Retter gefunden. Einen Verbündeten.

Er lag falsch.

Der Mann trank, wischte sich den Mund ab und gab die Feldflasche zurück. »D-Danke. Bitte. Können Sie mir helfen? Ich habe nicht getan, was sie sagen. Ich bin unschuldig.«

Zain kämpfte gegen den wachsenden Druck in seiner Brust. Dieser Mann konnte seine Unschuld herausschreien und es würde verdammt nochmal nichts ändern. Nicht nur, dass es niemanden interessierte, sondern er war auch beschuldigt worden, einen Aufstand organisiert zu haben. Jegliche Art von Protest war unverzeihlich. Schuldig oder nicht, er würde den Preis zahlen.

Zain fesselte den Blick des Mannes an seinen. »Versuchen Sie nicht, mit jemandem zu sprechen«, sagte er auf Paschtu, seine Stimme kaum mehr als ein Flüstern. »Sie werden Sie töten und Ihrer Familie zum Spaß dasselbe antun.«

Der Mann schluchzte. Seine herzzerreißenden Schreie ließen Zain zusammenzucken. Ohne ein weiteres Wort stand er auf und ging zurück in den Flur. Die erbärmlichen Bitten des Mannes hallten von den Steinwänden wider. Zain schloss die Tür ab und schloss für eine halbe Sekunde die Augen.

Bis jetzt war Zains Herz verhärtet gewesen. Eiskalt. Aber etwas an der Verzweiflung des Mannes nach seiner Familie nagte an dem Graben der Distanz, den Zain um sein Herz errichtet hatte. Der Kerl würde morgen tot sein, wenn die Familie das Lösegeld nicht bezahlte. Was sie verdammt nochmal nicht tun könnten.

Zain drehte sich um und schwang den Riemen seines Gewehrs über die Schulter. Mit der Hand am Griff der Machete – er würde keinen Schritt in diesem Ort unbewaffnet gehen – blickte Zain zur anderen Zelle um die Ecke.

Unsicherheit verankerte ihn an Ort und Stelle. Er schüttelte den Kopf und löste die Unruhe auf, die ihn umgab. Er bewegte sich von der Tür weg.

»Nein!« Ein gedämpfter weiblicher Schrei durchschnitt die Luft.

Zains Sinne feuerten.

Verdammt.

*     *     *

Danas Augen brannten vor Feuchtigkeitsmangel. Sie schniefte den stechenden Schmerz in ihren Nebenhöhlen zurück, während sie die Wände ihrer Kammer mit ihrem Blick plünderte. Wie eine sich wiederholende Spule produzierte sie dasselbe Ergebnis: kein Entkommen.

Die hohen Decken liefen über ihr in einer Spitze zusammen, und Wassertropfen fielen vom Dach und spritzten auf ihren Kopf und die Pfützen zu ihren Füßen. Es gab kein Fenster. Kein Loch. Keine Werkzeuge, die sie zum Graben benutzen konnte. Außer ihren Fesseln. Sie drehte ihre Handgelenke um, und die Kette, die sie an die Wand fesselte, rasselte. Das dünne Metallband war mit einem Schloss gesichert.

Sie könnte das Metall gegen die Wand ziehen, aber sie würde sich wahrscheinlich die Haut abreißen und nirgendwohin kommen. Sie schluckte und blickte zu dem Mann, der ihr gegenüber in der Zelle saß. Er bewegte sich nicht und sprach nicht. Er starrte einfach ins Nichts, als wäre er komatös. Sie war neidisch und wünschte, sie könnte in welche alternative Realität auch immer sein Geist sich begeben hatte, fliehen.

Ein Schauer schüttelte ihre Schultern, und sie legte ihre Wange auf ihre Knie. Ein Eimer stand ein paar Meter entfernt, und nach dem beißenden Kotgeruch zu urteilen, war er nicht geleert worden, nachdem die letzte Person, die an ihrer Stelle angekettet gewesen war, weggebracht worden war.

Brick. Taschen. Irgendjemand, bitte holt mich hier raus.

Sie war noch nie jemand gewesen, der in Verzweiflung schwelgte, aber nichts Geringeres als ein außerirdisches Raumschiff, das hereinzoomte und sie entführte, würde sie aus diesem Ort herausholen. Selbst wenn sie etwas finden könnte, das sie als Waffe gegen einen der Wächter benutzen könnte, würde sie niemals den langen Weg durch die Eingeweide der Hölle schaffen, ohne erwischt zu werden.

Bitte, Gott. Lass meinen Tod einfach schnell sein.

Das war im Moment ihre einzige Hoffnung.

Das Klimpern eines Schlüssels in einem Metallschloss ließ sie den Kopf hochreißen. Die Kälte in ihren Knochen breitete sich bis in ihre Finger und Zehen aus. Ihr Herz hämmerte gegen ihre Trommelfelle und zwang ihr Gehirn, härter zu arbeiten, um die Bedrohung einzuschätzen. Vielleicht war es Zain …

Knarren

Die Tür schwang auf und Rakesh trat ein.

Danas Magen rebellierte. Gott sei Dank konnte er ihren Gesichtsausdruck nicht durch ihre Burka sehen. Aber ihre Wirbelsäule schmiegte sich an die Steinwand hinter ihr.

Rakesh lächelte nicht, aber seine dünnen Lippen zuckten und ließen seinen langen Bart sich bewegen. Er schloss die Tür hinter sich und blieb vor ihr stehen.

Selbsterhaltung hielt ihren Blick auf seine Schuhe gerichtet. Er stand still, seine Energie strahlte wie eine Atombombe auf sie zu. Nur das sanfte Tropf, Tropf, Tropf von der Decke hallte durch den Raum.

»Nimm deine Burka ab.« Sein gebrochenes Englisch zerschmetterte die Stille.

Dana schloss die Augen.

»Jetzt«, befahl er.

Sie führte ihre Hände zu dem Stoff auf ihrem Kopf und zog ihn ab. Ihre langen, dunklen Strähnen verhedderten sich in dem schwarzen Tuch. Sie schüttelte sie frei und blickte zu ihm auf.

Seine Lippe kräuselte sich, und er holte mit der Hand aus.

Klatsch!

Dana schrie auf und fiel zu Boden. Ihr Wangenknochen schrie, als das empfindliche Fleisch sofort anschwoll. Sie blinzelte den Schock weg, der ihr den Atem raubte.

»Sieh mich nicht an, du Hure«, sagte er bösartig.

Dana unterdrückte die Erwiderung, die sie dem frauenschlagenden Bastard an den Kopf werfen wollte. Ein schriller Schrei hallte durch den Raum. Dana richtete ihren Blick auf ihren Zellengenossen. Seine Knie waren an die Brust gezogen, die Hände um die Ohren geschlungen. Er wiegte sich vor und zurück, die Augen geschlossen, durchdringende Laute kamen von seinen Lippen.

Rakesh brüllte etwas und der Mann hörte auf zu lallen. Dana schluckte und schob sich langsam wieder in eine sitzende Position.

Was zum Teufel willst du von mir?

Die Frage brannte ein Loch in ihre Zunge, aber sie hob den Blick nicht vom Boden. Rakesh ging in die Hocke und zwang sie, sich auf seinen Körper zu konzentrieren. Instinktiv wollte sie ihm ins Gesicht sehen. Seinen Ausdruck lesen. Nach seiner Absicht suchen.

Aber sie konnte nicht.

Das würde sie einen weiteren Schlag kosten – oder Schlimmeres. Er wollte ihr Angst einjagen. Das war nichts weiter als eine Einschüchterungs­taktik. Sie musste durchhalten.

Seine Hand verschwand unter dem Tuch, in das er gehüllt war, und dann zog er eine Klinge hervor. Ein Schauder überlief Dana. Sie presste ihre zitternden Lippen zu einer festen Linie zusammen und schluckte.

Er würde sie töten.

Kühles Metall strich über ihre Wange. »Zu hübsch«, knurrte er. »Du willst, dass ich dich begehre, ja? Du willst benutzt werden.«

Ihr Atem kam keuchend über ihre Lippen, der Klang war rau.

»Sieh mich an.«

Dana schluckte. Ihr Gesicht pochte von dem letzten Mal, als sie genau das getan hatte. Er drückte die Klinge gegen ihre Wange, und ihre Haut drohte aufzuplatzen. Sie richtete ihren Blick auf ihn. Er schwebte nur Zentimeter von ihrem Gesicht entfernt, so nah, dass sie ihm einen Kopfstoß verpassen könnte.

Der Drang zu kämpfen, ihre Ausbildung zu nutzen, überwältigte sie fast.

Er zog das Messer von ihrem Gesicht weg, und ein kleiner erleichterter Seufzer verließ ihren Körper. Er brachte die Metallspitze über ihren Bauch. »Wenn du schreist, schneide ich dich von der Mitte bis zu den Zähnen auf.«

Kalte Wellen schlugen über ihr zusammen.

Seine Hand schloss sich um ihren Hals, und er drückte sie zu Boden. Die unnachgiebige Steinplatte grub sich in ihren Rücken, während Rakesh an ihrer Kleidung zerrte. Terror, so scharf wie Nägel, hämmerte in ihrem Rückgrat. »Nein«, keuchte sie und stieß seine Hände weg.

Es gab niemanden, der ihr helfen konnte.

Um Hilfe zu rufen, würde nur mehr Männer in ihre Zelle bringen.

»Sprich nicht mit mir!«

Wumm!

Seine Rückhand traf ihre Lippen. Der metallische Geschmack von Blut breitete sich in ihrem Mund aus. Er arbeitete fieberhaft daran, ihr langes Kleid hochzuziehen, und seine Hand versank unter dem Bund ihrer Hose.

Panik überfiel ihre Sinne. »Nein!«, schrie sie. Mit ihren gefesselten Händen wie einer Keule schlug sie nach seinem Gesicht.

Rakesh taumelte zur Seite, und das Messer glitt aus seinen Fingern. Dana katapultierte sich auf die Füße, aber die Kette, die sie an die Wand fesselte, ließ sie nicht weit kommen.

Rakeshs braune Augen funkelten sie wütend an. Er wischte sich den Mund ab und stand auf. Worte sprudelten aus seinen knurrenden Lippen. Sie war sich sicher, dass er sie mit abscheulichen Namen belegte.

»Bitte.« Sie presste ihren Rücken gegen die Wand, als er in ihren persönlichen Raum eindrang. »Töte mich einfach.« Oh Gott. Sie bettelte um den Tod. Man brauchte kein Hellseher zu sein, um zu wissen, dass er ihre Wünsche nicht erfüllen würde.

»Das werde ich, Hure. Wenn ich mit dir fertig bin.«

Knarr

Rakesh erstarrte und drehte sich zur Tür um. »Farid.«

Dana entwich alle Luft aus den Lungen, als Zain den Raum betrat und die Tür hinter sich zuzog. Ihr Gehirn arbeitete auf Hochtouren. Farid?

Zain sprach auf Paschtu, die Worte flogen wie Steine aus seinem Mund, fest und autoritär.

Rakesh packte sie erneut an der Kehle und zog sie neben sich. »Sie gehört mir«, sagte er auf Englisch. »Such dir deine eigene Hure.«

Danas Brust schrie nach Luft, aber sie wagte es nicht, Atem zu holen. Sich nicht zu bewegen.

Zain kam näher. »Ich sagte, verschwinde.«

Rakeshs Gesicht verhärtete sich. Er stieß Dana weg und sie stolperte rückwärts, fing sich an der Wand ab. Er hielt das Messer wieder hoch, diesmal auf Zain gerichtet. Vorher war sie zu nah gewesen, um die zehn Zoll lange, gezackte Klinge zu sehen. Ihr Blut gefror.

»Sei kein Narr«, sagte Rakesh. »Du kannst dran kommen, wenn ich fertig bin.«

Zain bewegte den Stoff seines Tunika-Hemdes und enthüllte eine Machete.

Oh Gott. Nein.

Bitte stirb nicht meinetwegen.

Rakesh stieß ein höhnisches Lachen aus und stürzte dann nach vorn, das Messer schwingend. Zain wich nach hinten aus, sein Oberkörper neigte sich in einem scharfen Winkel, als wäre er in einer Szene aus Matrix.

Danas Atem kam in scharfen Stößen. Rakesh bewegte sich in einem weiten Kreis. Als er sich weiter von Dana entfernte, konnte sie das wütende Zusammenkneifen seiner Augenbrauen sehen. Zain ahmte Rakeshs Bewegungen nach.

Der andere Gefangene stieß ein schrilles Wimmern aus, das die Spannung im Raum verstärkte. Rakesh knurrte und stürzte sich auf Zain, das Messer auf seinen Unterleib gerichtet.

»Zain!«, schrie Dana. Das Wort riss sich aus ihrer Kehle, gerade als Zain sich geschickt aus Rakeshs Reichweite bewegte. Seine Augen, voller Schock und brennender Warnung, schnappten zu ihren.

Oh Gott. Was habe ich getan?

Rakesh hatte ihn Farid genannt, weil Zain nicht seinen richtigen Namen benutzte. Aber warum?

Rakeshs kleine Augen wurden rachsüchtig. »Verräter«, flüsterte er. Seine Augen blitzten auf und sein Mund verzog sich. »Ver –«

Mit einem schnellen Hieb durchtrennte Zain Rakeshs Halsschlagader.

Dana brachte ihre gefesselten Hände an den Mund, um einen Schrei zu unterdrücken. Blut spritzte über die Höhlenwand, verfehlte knapp ihr Gesicht. Gurgelnde Laute drangen aus Rakeshs Kehle. Seine Knie gaben nach und trafen auf den Boden, dann fiel er nach vorn und ertrank in seinem eigenen Blut.

Die Schreie des Gefangenen verstummten.

Zains Brust hob und senkte sich heftig. Seine riesige Gestalt dominierte den Raum. Schweiß bedeckte sein Gesicht. Seine unnachgiebigen Augen fixierten sie. »Du hast keine Ahnung, was du getan hast.«


KAPITEL 4


Zain verstaute die Machete, beugte sich über Rakeshs Körper und zog einen Schlüsselbund heraus. Er stand auf und bewegte sich auf die Frau zu. Ihr Mund öffnete sich und sie schloss ihn schnell wieder. Zittern durchfuhr ihren Körper.

»I-Ich verstehe nicht«, stöhnte sie. »Was meinst du damit?«

Er hielt seinen Blick gesenkt, denn wenn er sie ansah, würde er die Fassung verlieren. Vielleicht war er zu hart gewesen. Aber verdammt, sie hatte ihn in Schwierigkeiten gebracht. Mehr als sie sich vorstellen konnte. Es war nicht ihre Schuld, dass Rakesh sie angegriffen hatte. Aber sie sollte nicht hier sein. Hätte nicht bei dem Protest sein sollen. Hätte ihr Leben nicht riskieren sollen.

In den letzten paar Jahren hatte er eine Menge grausamer Scheiße gesehen, die gegen alles verstieß, woran er glaubte. Grausamkeit jenseits aller Vorstellung. Aber er hatte noch nie miterlebt, wie eine Frau vergewaltigt wurde, und es stellte sich heraus, dass das das Einzige war, was er nicht ertragen konnte.

Sie hatte seinen Namen gesagt. Sein Verstand durchforstete eine Million Möglichkeiten. Keine davon ergab Sinn, aber er hatte keine Zeit, sie auszuquetschen. Rakeshs Abwesenheit würde auffallen. Sie mussten sich bewegen.

Er nahm ihre Handgelenke und drehte sie, bis er das Schloss fand. In Sekunden hatte er sie befreit. Tränen bedeckten ihre Wangen. Instinktiv wollte er ihr sagen, dass alles gut werden würde. Aber das wäre eine Lüge. Die harte, kalte Wahrheit war das Einzige, was sie vielleicht retten könnte.

»Sie werden uns beide töten, das ist es.« Endlich traf er ihren Blick, und Reue durchströmte ihn. Tiefe Traurigkeit, die ihre Stirn furchte.

»Ich –« Der Schock hatte sicherlich von ihrem Gehirn Besitz ergriffen.

Zain ließ seinen Blick über sie schweifen. Er hob ihren Niqab auf und reichte ihn ihr. »Kannst du laufen?«

Sie nickte.

»Hat er dir wehgetan?«

Sie schüttelte den Kopf.

Gesten schienen alles zu sein, wozu sie fähig war. Nicht dass er ihr das verübeln konnte. Heiße Luft entwich seinen Nasenlöchern. »Wir müssen uns schnell bewegen.« Sein Blick schweifte zu dem Mann, der auf dem Boden gelallt hatte. Zain konnte sich nicht an seinen Namen erinnern, aber der Typ war keine Bedrohung. Er war schon wochenlang hier und konnte kaum pissen.

Zain ging auf ihn zu und befahl ihm auf Paschtu, sich auszuziehen. Als der Mann nicht reagierte, zog er seine Waffe und sprach nachdrücklicher.

Der Mann taumelte auf die Füße und zog sich mit zitternden Händen aus. Zain griff nach den Kleidungsstücken und ließ sie zu ihren Füßen fallen. »Zieh dich um.«

Ihre Augen weiteten sich. »Ähm, ich kann das nicht anziehen.«

»Du bist die einzige Frau in diesem gesamten Komplex. Wir werden keine zehn Meter weit kommen, wenn man dich entdeckt.«

Sie rieb ihre wunden Handgelenke und nickte. »Okay. Aber ich behalte meine Kleidung darunter.«

»Das ist in Ordnung. Beeil dich einfach.«

Sie hatte bereits die Hose angezogen und die lange Tunika über den Kopf gezogen, bevor er mehr sagen konnte. Er betrachtete ihr langes dunkles Haar, als sie es am Nacken zusammenband und mit einem Haargummi befestigte, das sie aus ihrer Tasche gezogen hatte.

Etwas blitzte in ihren großen blauen Augen auf. Er vermutete, dass sie am Rande des Wahnsinns balancierte. Ihre Hände zitterten, als sie den schlichten schwarzen Turban hochhielt, den der Gefangene abgegeben hatte. »Ich weiß nicht, wie man den trägt.« Ihre Stimme klang hohl. Sie sah zu ihm auf, als wäre dies der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen bringen würde.

Er steckte seine Waffe in die Scheide und nahm ihr den Stoff aus den Händen. »Komm her.«

Sie trat näher an ihn heran und ihre warme, feminine Essenz drang in sein Gehirn ein. Ihre Präsenz war so sanft, ein scharfer Kontrast zu dem, womit er drei Jahre lang gelebt hatte. Sie beobachtete ihn misstrauisch, als er den Stoff um ihren Kopf wickelte und einen langen Zipfel über ihre Schulter hängen ließ.

»Offensichtlich hast du keinen Bart, also sind wir am Arsch, wenn jemand einen guten Blick auf dein Gesicht erhascht. Wickle das hier um deinen Mund.« Er reichte ihr den Zipfel. »Und bleib an meiner Seite nahe der Wand.«

Sie nickte feierlich.

»Es gibt einen Hinterausgang durch die Höhle für Notfälle, aber es gibt auch Räume an diesem Ende. Wenn wir aufgehalten werden, nun, dann muss ich denjenigen töten.«

Ihr Atem zischte durch ihre Zähne. Sie ergriff seine Finger, ihre Hand winzig und alarmierend kalt. »Zain … es tut mir leid. Ich wollte dich nie in Gefahr bringen.«

Wieder einmal traf ihn die Verwendung seines echten Namens wie ein Blitz. Es war Jahre her, seit ihn jemand so genannt hatte. Jahre, seit er sich mit seinem wahren Selbst identifiziert hatte. Es versetzte ihn zurück in der Zeit. Fragen brannten auf seiner Zunge, aber er schluckte sie herunter. Wenn er sie beide hier heil herausbekäme, würde er jedes Detail von ihr erfahren.

Er brummte. »Ich war schon in Gefahr, bevor du hier angekommen bist.« Er hielt inne und bückte sich dann, um einen Dolch aus einer Scheide an seinem Knöchel zu ziehen. Er ähnelte dem von Rakesh. »Steck den in deinen Ärmel oder an deine Seite. Benutze ihn nur, wenn du musst.« Zögern erfüllte ihn. Er schluckte.
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